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Die Autorin


Anina Gilgen wuchs in einem kleinen Dorf im Kanton Aargau auf. An der ETH Zürich studierte sie Umweltnaturwissenschaften, bevor sie am Institut für Atmosphäre und Klima promovierte. Schreiben zählt neben Lesen, Joggen, Agility und Klavierspielen zu ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen.




Kapitel 1


Samstag


Melante besaß eine pittoreske, von den Reichen bewohnte Altstadt. Mit zunehmendem Radius um deren Kern wurden die Bauten immer verfallener, die Straßen enger und die Gerüche unangenehmer. In einer Gasse, zu nahe beim Zentrum, als dass dort zwielichtiges Volk seinen Tagesgeschäften nachging, und gleichzeitig zu weit weg, als dass die Mieten horrende Preise kosteten, lag im dritten und obersten Stockwerk eines alten Backsteinhauses das Büro von Alena Kurkuma. Auf einem unscheinbaren Schild neben der Haustür stand:


Alena Kurkuma


Privatdetektei


Öffnungszeiten: Sa, 8:00–11:00 Uhr


Ein Schreibtisch, zwei Stühle, ein schmales Bücherregal sowie ein geräumiger Wandschrank waren die einzigen Möbelstücke in dem kleinen Zimmer.


Wenn es Nacht wurde, stellte Alena die Stühle auf den Schreibtisch, holte ihre alte, mit Stroh gefüllte Matratze aus dem Schrank und quetschte diese in den Raum; das Kopfende unter dem Tisch, die Beine direkt vor der Tür. Die zusätzliche Miete für eine Wohnung konnte sie schlichtweg nicht aufbringen, obwohl das Geschäft langsam besser lief. Wenn Alena auf die Toilette musste, konnte sie eine im zweiten Stockwerk benutzen.


Als sie vor einem Jahr voller Optimismus die Detektei gegründet hatte, hatte sie zwei geschlagene Wochen lang keinen einzigen Auftrag bekommen. Sie hatte schon aufgeben wollen, als endlich eine etwa vierzigjährige Frau in ihr Büro gekommen war, die wissen wollte, ob ihr Ehemann eine Geliebte hatte. Alena fand schnell heraus, dass dem tatsächlich so war. Bis sie einen Beweis hatte, dauerte es allerdings eine gewisse Zeit. Schließlich gelang es ihr, einen Liebesbrief des Mannes in die Finger zu bekommen.


Nach diesem ersten Erfolg mehrten sich die Aufträge langsam, aber beständig; wahrscheinlich hatte sie sich erst einen guten Ruf erarbeiten müssen. Meistens bestanden ihre Aufträge darin, untreue Gatten und Gattinnen, korrupte Angestellte oder Ladendiebe zu überführen. Manchmal zog sogar die Polizei sie bei großen Aktionen hinzu, bei denen sie um jede zusätzliche Person froh waren; die Polizei in Melante verfügte über zu wenig Mittel, um all den Dieben, Traumhändlern und Schlägern genügend entgegenzuwirken. Vor allem die Quartiere an den Stadtgrenzen waren gefährliches Pflaster, wo täglich Streite zu Messerstechereien ausarteten und erdolchte Händler in dunklen Gassen gefunden wurden.


Trotz der vielen Morde, die in Melante geschahen, musste Alena noch nie einen solchen aufklären. Bis zu dem Samstagmorgen, an dem eine Frau nach kurzem Klopfen ihr Büro betrat. Die Fremde war noch jung. Eine pechschwarze Mähne umspielte ihr Gesicht mit den fast ebenso dunklen Mandelaugen. Sie trug ein kostbares Gewand aus Seide, das mit bunten Blumen bestickt war. Parfumduft wehte in Alenas Nase, als die Dame die Tür hinter sich schloss. Jasminblüten. Auf Schmuck hatte die kleine Frau klugerweise verzichtet, obwohl sie zweifellos viel davon besaß; es war klüger, die Straßendiebe nicht zu provozieren. Die Frau setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, bevor sie ohne Begrüßung zu sprechen begann.


„Mein Name ist Plinia Belcante. Eine Bekannte von mir hat Sie mir empfohlen.“ Haltung und Gesicht waren selbstsicher und ruhig, nur die Finger ihrer rechten Hand, die krampfhaft diejenigen der linken umschlossen, wirkten diesem Eindruck entgegen.


„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, erkundigte sich Alena.


„Es hat einen Todesfall … Meine Schwester ist kürzlich gestorben.“ Das Gesicht war noch immer unbewegt, doch glaubte Alena, einen Schimmer in Plinias Augen zu erkennen.


„Das tut mir sehr leid.“


„Danke. Die Polizei glaubt, dass sie an irgendeinem Lungen- oder Herzproblem gestorben ist. Jedenfalls gab es keine äußeren Verletzungen, die auf einen Mord hindeuten. Aber Sarilla war erst fünfundvierzig! Und ihre …“, sie holte kurz Luft, „… Leiche wurde in einem alten Haus in der Kreuzgasse gefunden. Sarilla würde sich nie freiwillig an einen solchen Ort begeben!“ Plinia rümpfte die Nase. Alena wusste warum. Sie kannte die Kreuzgasse, und es war wirklich kein Ort, an dem sich eine gut situierte Dame aufhielt.


„Sie vermuten also einen … Mord?“, fragte Alena.


„Es wäre doch möglich, oder?“ Plinia sah sie eindringlich an. „Man kann einen Menschen doch auch umbringen, ohne dass er äußere Verletzungen davonträgt.“


Alena nickte. „Natürlich. Mit Gift. Oder mit Magie.“


„Das habe ich gemeint. Ich möchte, dass Sie herausfinden, ob Sarilla ermordet wurde oder ob sie tatsächlich auf natürliche Weise zu Tode gekommen ist. Sie ist vorgestern gestorben, in zwei Tagen ist die Bestattung. Bis dahin haben Sie Zeit, sie zu untersuchen. Sie liegt im westlichen Tempel.“ In Melante lagen die Toten bis zu ihrer Verbrennung in einem der zwei Tempel der Stadt; die Männer im östlichen, die Frauen im westlichen.


Plinia erhob sich und wollte schon wieder gehen, als Alena sie zurückhielt.


„Warten Sie! Haben Sie mit der Polizei darüber geredet?“


Plinia schnaubte. „Ich habe den Polizisten von meinem Verdacht erzählt, aber sie haben mich nicht ernst genommen.“


Das wunderte Alena nicht. Die Polizei Melantes war chronisch überbelastet. Wenn es keine konkreten Hinweise gab, dass jemand ermordet worden war, legte sie den Fall gewöhnlich zu den Akten.


„Dann wird die Polizei von sich aus keinen Pathologen konsultieren. In diesem Fall müssen Sie selbst eine Obduktion beantragen, die Sie dann auch bezahlen müssen. Am praktischsten wäre es, wenn gleich ich die Lei… Ihre Schwester obduzieren kann“, erklärte Alena.


Plinias Augen weiteten sich. „Obduzieren? Ist das wirklich notwendig?“


„Ich fürchte schon. Gewisse Gifte lassen sich nicht anders nachweisen.“


„Nun gut.“ Plinia war eine Spur bleicher geworden. „Und wie beantrage ich das? Kann ich das überhaupt?“


„Normalerweise kann der Ehemann oder ein nahe verwandtes Familienmitglied einen solchen Antrag stellen. Als Schwester gelten Sie sicher als nahe Verwandte. Mit dem Formular geben Sie mir die offizielle Befugnis, Ihre Schwester zu untersuchen. Sie können das Formular beim Spital holen, es ausfüllen und mir dann vorbeibringen. Falls ich nicht da bin, schieben Sie es einfach unter der Tür durch. Je eher, desto besser.“


Plinia nickte kurz, bevor sie ihre Adresse auf einem Stück Papier notierte, das sie Alena reichte. Dann hob sie zum Abschied die Hand und verließ das Büro. Erst als die Tür ins Schloss fiel, merkte Alena, dass sie es versäumt hatte, über die Bezahlung zu sprechen. „Auch egal“, murmelte sie, „eine Belcante wird es sich schon leisten können.“


Gegen Mittag packte Alena Badetuch, Seife und ihre hölzernen Sandalen in ihre Leinentasche und machte sich auf zum nächsten öffentlichen Bad, das nur zwei Straßen entfernt lag. Das Badehaus war ein kreisrunder, weißer Bau mit einer kleinen Kuppel. Vor dem Eingang stand ein Wächter, der überprüfte, dass sich kein Unbefugter Eintritt verschaffte; zwar waren die Badehäuser kostenlos, aber nach Geschlechtern getrennt.


Nachdem Alena sich im Umkleideraum ihrer Kleider entledigt hatte, schlang sie das Tuch um ihren Körper, nahm Schuhe und Seife und begab sich in den Baderaum. Den größten Teil des Raumes nahm ein etwa zehn mal zehn Meter großes, anderthalb Meter tiefes Becken ein. Das Wasser darin wurde durch eine Fußbodenheizung auf fast vierzig Grad erwärmt. Der Boden bestand aus weißen, blassrosa und türkisen Kacheln, die verschlungene Muster bildeten. An den Wänden waren auf Fresken badende Mädchen dargestellt. Rund um das Becken waren vier Marmorbänke verteilt, um Badetücher und sonstige Utensilien darauf zu deponieren, und auch im Becken selbst waren auf drei Seiten Sitzbänke angelegt worden. Seitenfenster gab es keine, aber dank einem Deckenlicht war das Bad hell erleuchtet. Rechts neben der Tür zum Umkleideraum führte eine Treppe in den Erdboden. Alena legte Tuch und Schuhe auf eine der Bänke, die das Becken säumten, stieg die Treppe hinab und gelangte so zu einem kleinen, unterirdischen Fluss, der aus einer Felsöffnung in den Raum trat und in einer solchen wieder verschwand. Wie es Vorschrift war, wusch sie sich nun mit der Seife in dem kalten, fließenden Wasser. So sollte sichergestellt werden, dass das geheizte Wasserbecken im oberen Stock sauber blieb. Nach der Reinigung stieg Alena die Treppe wieder hoch, zog sich schnell die hölzernen Sandalen an und ließ sich seufzend ins warme Wasser gleiten. Die Schuhe waren notwendig, wenn sie sich am heißen Boden des Beckens nicht die Füße verbrennen wollte. Da viele um diese Zeit mit dem Mittagessen beschäftigt waren, badeten außer Alena erst vier andere Frauen. Aus Erfahrung wusste Alena jedoch, dass das Bad in spätestens einer Stunde überfüllt sein würde.


Sie setzte sich auf eine Marmorbank im Wasser, schloss die Augen und wartete. Wie jeden Samstag um diese Zeit traf sie sich mit ihrer Cousine und besten Freundin Melissa. Sie musste nicht lange warten; schon zwei Minuten später küsste jemand sie auf die Stirn. Alena öffnete die Augen und blickte lächelnd in das herzförmige Gesicht ihrer Cousine. Der schmale Mund, dessen Oberlippe fast so breit wie die Unterlippe war, ließ sie immer aussehen, als schmollte sie – außer wenn sie lächelte. Unter ihren dunklen, funkelnden, alles andere als schmollenden Augen zeigte sich dann eine kleine Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen. Zusammen mit ihrer Stupsnase ließ diese Melissa jünger wirken ließ als Alena, auch wenn Melissa mit ihren dreiundzwanzig Jahren ein Jahr älter war. Obwohl die beiden verwandt waren und ihre Mütter, die Schwestern waren, einander sehr glichen, sah man Melissa und Alena die Verwandtschaft wie so oft bei Cousinen nicht an. Alena hatte die braunen Korkenzieherlocken und das längliche Gesicht mit der leicht gebogenen Nase von ihrem Vater geerbt. Nur hatte sie zu ihrem Leidwesen statt seinen grünblauen Augen die haselnussbraunen ihrer Mutter erhalten. Wenigstens hatte sie an ihrer Figur nichts auszusetzen. Mit ihrem schlanken, aber nicht dünnen Körper entsprach sie dem Schönheitsideal Melantes.


Melissa setzte sich neben Alena ins Wasser und begann sofort von einem Essen bei ihren Eltern zu erzählen. Melissas Vater war früher jahrelang Mitglied im Stadtrat gewesen und veranstaltete einmal jährlich ein Dinner, zu dem er Politiker, bekannte Musiker und Künstler einlud. Als Melissa zehn Minuten später noch immer detailliert die Gänge des Abendessens beschrieb, hörte Alena nur noch mit halbem Ohr zu.


„Und er sieht so gut aus! Eigentlich kann ich mit älteren Männern ja überhaupt nichts anfangen, aber er sieht gar nicht aus wie vierzig, höchstens wie dreißig …“


„Was? Von wem redest du?“ Alena fuhr aus ihren Gedanken hoch.


„Domengo Belcante, hab ich doch gesagt. Hörst du nicht zu? Er ist im Stadtrat. Aber ich muss dich enttäuschen, er ist schon verheiratet.“


„Belcante?“ Alena dachte an ihre Besucherin von heute Morgen; sie trug denselben Namen. „Ist er vielleicht mit einer Sarilla verwandt?“


Auf einen Schlag verdüsterte sich Melissas Gesicht. „Ja. Schreckliche Geschichte, ich habe es gehört. Sie war auch beim Essen, und am nächsten Tag – mausetot. Dabei war sie noch gar nicht alt.“


„Hast du mit ihr gesprochen? Kanntest du sie?“, fragte Alena. Durch ihren Vater und ihr kommunikatives, offenes Wesen kannte Melissa fast alle Leute der Oberschicht.


„Ja, aber nicht so gut. Ich mochte sie nicht besonders, ehrlich gesagt. Sie war fast immer schlecht gelaunt. Eigentlich kann ich es ihr aber nicht verübeln. Ihr Mann …“ Melissa senkte die Stimme; inzwischen waren bereits mehr Frauen anwesend, darunter eine Klatschbase erster Güte, an deren Namen Alena sich nicht erinnern konnte. „… soll eine Geliebte haben. Eine deutlich jüngere.“


Interessant. „Und über die andere Schwester? Plinia? Was weißt du über die?“


Melissa runzelte die Stirn. „Warum interessierst du dich so für diese Familie?“


„Kann ich dir nicht sagen.“


„Ach so!“ Melissas Augen begannen zu funkeln. „Es hat mit irgendeinem Fall zu tun.“ Es war eine Feststellung, keine Frage; Melissa wusste, dass Alena ihr nichts verschwieg, außer es hatte mit ihrem Beruf zu tun. „Lass mich überlegen … Über Plinia weiß ich leider auch nicht viel. Sie ist das Nesthäkchen der Familie. Ihre Geschwister sind viel älter als sie, mindestens zehn Jahre. Sie war einige Zeit mit Jenn Danae verlobt, dem jüngsten Sohn dieses stinkreichen Händlers. Aber die Verlobung wurde wieder gelöst. Bis sie irgendwann heiratet, wohnt sie im Haus ihres Bruders.“ Diese Informationen waren nicht sehr hilfreich, trotzdem bedankte Alena sich bei ihrer Cousine.


„Hast du eigentlich etwas von Jonas gehört?“, wollte Melissa wissen. „Nein“, antwortete Alena. Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: „Ich denke, wir beide sind mittlerweile darüber hinweg.“


Die beiden verließen das Badehaus und blieben vor dem Eingang stehen.


„Ich gehe jetzt Mittag essen. Kommst du mit?“, fragte Melissa.


„Nein, tut mir leid. Ich muss noch etwas erledigen.“


„Hast du heute schon was gegessen?“


„Nein.“


Melissas seufzte. „Mädchen, du arbeitest zu viel! Das ist nicht gesund.“ Alena verdrehte die Augen. „Ja ja. Ich ess nachher was.“ Die beiden küssten sich zum Abschied auf die Wange, bevor sie entgegengesetzte Richtungen einschlugen. Alena ging in ihre Wohnung zurück, um dort ihr Badezeug zu deponieren, und machte sich dann auf den Weg in die Altstadt. Die Sonne brannte vom Himmel und ließ Alena sogar unter ihren dünnen, schwarzen Stoffhosen und dem kurzärmligen Leibchen schwitzen. Je näher sie dem Stadtkern kam, desto mehr Bäume säumten die Hauptstraße. Die Geschäfte, vor denen Händler mit lauter Stimme ihre Ware feilboten, wichen großen Anwesen mit gepflegten Gärten. Schließlich erhob sich vor Alena ein eindrückliches, massives Gebäude, das mitten auf einem sandigen Platz stand. Ungewöhnlich große Fenster erlaubten Alena, ins Innere der Räume zu blicken. In einem Raum auf der rechten Seite saßen junge Männer und Frauen auf schmalen Sitzbänken und lauschten mehr oder weniger interessiert einem Dozenten. Alena seufzte und dachte an die Zeit, als sie ebenfalls an der Universität studiert hatte. Mit siebzehn hatte sie ein Medizinstudium begonnen, nach dem kleinen Abschluss nach drei Jahren aber aufgehört, obwohl dieser nur zur Arztgehilfin reichte. Sie war von zu Hause ausgezogen und hatte ihr Büro gegründet, weil sie das Bedürfnis verspürt hatte, einmal auf eigenen Füßen zu stehen und etwas ohne die Hilfe ihrer Eltern zu schaffen.


Alena trat durch die offene Eingangstür, ging die Treppe hinauf und betrat nach kurzem Anklopfen das Büro der Sekretärin des Rektors. Dessen Büro lag gleich dahinter und konnte nur durch dieses Vorzimmer betreten werden.


„Ich würde gerne den Rektor sprechen.“


„Haben Sie einen Ter…“ Die Sekretärin verstummte in dem Augenblick, als sie von ihrer Arbeit hochsah und Alena erkannte. Ihre Augen wurden eine Spur schmaler, sie kniff die Lippen leicht zusammen. „Ach, Sie sind es. Sie können hineingehen.“ Der erste Satz klang herablassend, der zweite widerstrebend. Die Sekretärin war nie warm mit ihr geworden; warum wusste Alena nicht. Sie vermutete aber, dass die Sekretärin auf eine schräge Art eifersüchtig darauf war, dass Alena den Rektor als Einzige sehen konnte, wann immer sie wollte. Damit entzog sie sich gewissermaßen der Macht und Kontrolle, die die Terminplanung für den Rektor der Sekretärin verliehen.


„Danke.“ Alena durchschritt das Zimmer und klopfte an. Sobald sie das „Herein“ hörte, trat sie ein. Glorians breites, runzliges Gesicht hellte sich auf, als er sie erkannte.


„Was für eine Überraschung! Schön, dich zu sehen.“ Er bot ihr mit einer Handbewegung an, sich auf den Stuhl gegenüber seines Schreibtischs zu setzen. Alena nahm lächelnd Platz.


„Auch schön, dich wieder mal zu sehen.“ Glorian war ihr Patenonkel und ein alter Freund ihres Vaters. Die beiden Männer hatten im gleichen Jahr mit ihrem Studium begonnen. Während Alenas Vater aber Wirtschaft studiert und danach ein Textilunternehmen gegründet hatte, hatte Glorian zum ersten Studiengang gehört, der sich mit der Wissenschaft der Magie befasst hatte. Dabei ging es nicht darum, Magie zu bewirken; dazu waren gewöhnliche Menschen gar nicht fähig. Magiewissenschaftler setzten sich mit den unterschiedlichen Arten der Magie auseinander und lernten zum Beispiel, wie diese wirkten und wie man sich gegebenenfalls vor ihnen schützen konnte. „Warum bist du gekommen?“ Glorian klang neugierig; er wusste, dass es sich um etwas Dringendes handeln musste, wenn sie ihn bei der Arbeit störte. Alena kam direkt zur Sache.


„Ich muss wissen, ob an einer Leiche Magie gewirkt wurde.“ Glorian runzelte die Stirn und strich sich mit der rechten Hand über seinen kurzen Bart.


„Warum? Glaubst du, die Person wurde durch Magie getötet?“


„Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht“, gestand Alena. „Ich werde die Leiche erst auf Gifte hin untersuchen. Aber falls ich nichts finde, will ich noch abklären, ob vielleicht Magie im Spiel war.“


„Und dazu brauchst du einen Sachkundigen“, stellte Glorian fest. Alena nickte.


„Es tut mir leid, aber momentan habe ich sehr wenig Zeit. Die Prüfungen stehen bald an, ich habe einen riesigen Berg Arbeit zu erledigen.“ Neben seinem Amt als Rektor hielt Glorian noch immer einige Vorlesungen. „Aber ich kenne jemanden, an den du dich wenden kannst. Er studiert Magiewissenschaften im letzten Jahr. Er ist etwas … schwierig. Aber er ist der Begabteste seines Jahrgangs.“ Glorian schrieb mit seiner Feder etwas auf ein Stück Papier und reichte es ihr.


„Hier hast du den Namen und die Adresse. Sag ihm, dass ich dich schicke. Er schuldet mir einen Gefallen.“ Der Name auf dem Zettel lautete Merin, die Adresse befand sich zu Alenas Überraschung in einem ziemlich zwielichtigen Viertel im Südosten der Stadt.


Alena dankte Glorian, verabschiedete sich und verließ die Universität. Zurück in ihrer Wohnung stellte sie zu ihrer Freude fest, dass Plinia ihrer Bitte bereits nachgekommen war und ihr das Bewilligungsformular hatte zukommen lassen; es war unter der Tür hindurchgeschoben worden.


Mit einer großen Stofftasche bewaffnet, in der sich alle nötigen Utensilien befanden, machte Alena sich auf zum westlichen Tempel. Zwei korinthische, weiße Säulenreihen stützten das flache Dach des vorderen, offenen Teils des Tempels, hinter den sich ein geschlossener Teil aus dunklerem Stein anschloss. Alena schritt durch den ebenfalls von Säulen flankierten Eingang und trat auf den Tempelaufseher zu, der gerade Kerzen anzündete; während man draußen wegen der Sonne nur mit zusammengekniffenen Augen etwas sah, war es im Innern des Tempels deutlich dunkler und kühler. Der Aufseher musterte sie überrascht, als sie die Bewilligung zur Obduktion aus ihrer Tasche zog und sie ihm reichte. Er unterzog das Formular einer gründlichen Prüfung und führte sie anschließend eine Wendeltreppe hinunter in die Katakomben, wo die Toten bis zu ihrer Bestattung aufbewahrt wurden. Fluoreszierende Riesenschnecken, eingesperrt in Glasgefäße, erhellten die dunklen Gänge notdürftig mit ihrem grünen, diffusen Licht. Alena war froh, dass der Aufseher zusätzlich eine Öllampe mitgenommen hatte. Er lief zügig, als fühlte er sich hier unten ebenfalls nicht ganz wohl, und Alena hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Endlich hielt er vor einer der zahlreichen Türen, die in regelmäßigen Abständen links von ihnen den Gang säumten, öffnete sie mit einem Schlüssel und trat hindurch. Alena folgte ihm in den engen, steinernen Raum, wo in jeder Wand gleich breite wie hohe Nischen eingelassen waren, in denen die Toten lagen. „Hier.“ Der Aufseher deutete auf die rechte Nische, stellte die Öllampe auf den Boden und verließ den Raum. Als die Tür ins Schloss fiel, lief Alena ein Schauer über den Rücken. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es wäre, hier lebendig begraben zu sein. Wenigstens hatte der Aufseher das Licht dagelassen.


Alena nahm das weiße Leichentuch weg, das den ganzen Leichnam bedeckte. Sarilla war laut ihrer Schwester fünfundvierzig Jahre alt geworden, doch nach dem Tod war ihr Alter nur schwer zu schätzen. Ihre Gestalt wirkte füllig und plump. Das Gesicht war aufgedunsen und bläulich angelaufen, zudem von ein paar kleinflächigen Blutaustritten überzogen. Alena runzelte die Stirn. Diese Anzeichen waren typisch für einen Tod durch äußere Erstickung, doch Sarillas Hals war völlig unversehrt.


Obwohl Alena im Medizinstudium ständig Leichen hatte sezieren müssen, war ihr deren Anblick nie zur Gewohnheit geworden; mit ein Grund, weswegen sie das Studium nicht weitergeführt hatte. Angst vor den Toten hatte sie eigentlich nie gehabt, doch in dieser finsteren Gruft kam ihr der Gedanke, dass die Leichen hier plötzlich zum Leben erwachen könnten, gar nicht so abwegig vor.


Alena zwang sich, tief durch den Mund auszuatmen, nahm die Utensilien aus ihrer Tasche und begann mit der Arbeit. Sie roch an den Lippen der Toten, besah sich Zunge und Rachen, öffnete den Brustkorb mit einem Skalpell, um die Organe zu untersuchen. Nicht die Spur eines ihr bekannten Giftes. Was merkwürdig war, waren die geschwollene Rachenwand, die Blutaustritte am Brustfell und die überblähte Lunge. Diese Anzeichen legten nahe, dass Sarilla erstickt war. Nur wie?


Sobald Alena fertig war, packte sie alles wieder in ihre Tasche, deckte die Leiche zu, nahm die Lampe und machte sich auf den Weg nach oben. Das Skalpell und die anderen Werkzeuge würde sie zu Hause reinigen müssen. Als sie durch den dunklen Gang ging, wurde sie sich der schweren, steinernen Decke über sich auf einmal sehr deutlich bewusst. Die Wände des schmalen Flurs schienen näher zusammenzurücken, wie die Blätter einer fleischfressenden Pflanze, die sie verschlingen wollten. Alena hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr genügend Luft zu bekommen. Sie beschleunigte ihre Schritte mehr und mehr, auf der Wendeltreppe nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Oben im Tempel angekommen, war sie außer Atem.


Der Aufseher, der einige Meter von ihr entfernt wohlriechende Kräuter auf dem Boden verstreute, blickte sie besorgt an.


„Alles in Ordnung?“, fragte er.


„Ich … Ja, ja. Alles bestens.“ Seit wann litt sie an Platzangst? Oder hatte ihr die Dunkelheit zu schaffen gemacht? Alena versuchte zu lächeln, als sie dem Aufseher die Lampe zurückgab. Dann verließ sie den Tempel. Draußen setzte bereits die Dämmerung ein. Alena atmete ein paarmal tief ein und aus. Die frische Luft tat ihr gut, auch wenn es noch immer heiß war.


Alena blickte auf ihre Taschenuhr und stellte erstaunt fest, dass es bereits acht Uhr abends war. Sie überlegte, ob sie für heute Feierabend machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sarilla würde schon in zwei Tagen bestattet werden, dieser Merin musste ihre Leiche also auf alle Fälle morgen untersuchen.


Also ging Alena nach Hause, säuberte rasch ihre Utensilien mit einem Desinfektionsmittel, zog sich ein Stofftuch über die Schultern – sobald die Sonne ihr Antlitz hinter der Erdscheibe versteckte, wurde es merklich kühler in Melante – und machte sich auf zur Adresse, die Glorian ihr gegeben hatte. Auf den Straßen hielten sich nun deutlich weniger Menschen auf. Je näher sie dem heruntergekommenen Viertel kam, desto dunkler wurde es, als wolle sich die Dämmerung dem Milieu anpassen. Einmal kam sie an einer Gruppe von Männern vorbei, die ihr nachpfiffen und anzügliche Sprüche hinterherriefen, sie aber ansonsten in Ruhe ließen. Trotzdem fühlte Alena sich erst wieder sicher, als sie außer Hör- und Sichtweite war.


Es dauerte eine Weile, bis sie das Haus fand, in dem Merin wohnte. Es passte perfekt zu dem Viertel: eng an die Nachbarhäuser gedrängt, schmutzige Wände, kleine, mit leicht schrägen Läden verschlossene Fenster. Da sie nirgends eine Klingel finden konnte, klopfte Alena an die Tür. Sie hörte Schritte, die sich näherten, und sah, wie jemand durch den Spion spähte.


„Wer bist du? Was willst du?“, knurrte eine misstrauische Stimme.


„Ich möchte zu Merin.“ Alena hörte, wie der Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür öffnete sich. Eine alte Frau mit gebückter Haltung stand vor ihr und deutete mit dem Zeigefinger nach oben.


„Der wohnt im obersten Stock.“ Alena verkniff sich ein Lächeln; das Haus hatte nur zwei Geschoße. Sie stieg eine Leiter rechts neben der Eingangstür hoch und klopfte an die Falltür, die in den Boden eingelassen war. Die Falltür wurde geöffnet, Alena betrat die Wohnung. Von einer durch eine dünne Holzwand abgetrennten Ecke abgesehen, in der sich wahrscheinlich die Toilette befand, bestand die Wohnung aus einem einzigen, nicht gerade großen Raum, der von zwei Petroleumlampen erhellt wurde. Unter einem Fenster stand eine kleine Kochnische, zwei breite Betten säumten je eine Wand. Andere Möbel gab es nicht, dafür war der ganze Boden mit Kleidungsstücken, aufgeschlagenen Büchern und Schreibzeug bedeckt.


„Na, wenigstens keine vergammelten Essensreste“, murmelte Alena. Der Mann, der die Falltür geöffnet hatte, blinzelte verwirrt.


„Was?“, fragte er.


„Ach, nichts.“ Erst jetzt betrachtete Alena den Mann eingehender – eigentlich eher den Jungen. Er sah wie etwa sechzehn aus, war dünn und nur wenig größer als Alena. Er hatte weiche Gesichtszüge und sorgfältig gekämmtes, dunkles Haar.


„Du bist nicht Merin, oder?“, fragte Alena zweifelnd. Der Junge schüttelte den Kopf.


„Nein. Ich bin sein Bruder, Leh. Merin ist nicht da.“


„Ach so.“ Das hatte Alena nicht erwartet. Warum hatte ihr die Frau unten das nicht erzählt? Wahrscheinlich hatte sie nicht gewusst, dass Merin außer Haus war, dachte Alena.


„Wenn das so ist, komme ich morgen wieder. Wann ist er zu Hause?“


Lehs Kehle entsprang ein Lachen, das sehr nach Stimmbruch klang.


„Keine Ahnung. Gut möglich, dass er sich überhaupt nicht blicken lässt.“ Als Alena ihn bloß irritiert anschaute, fügte er hinzu: „Mein Bruder ist ja nicht gerade der konsequente Typ. Manchmal geht er an die Uni, manchmal nicht. Es kommt vor, dass er sich tagelang irgendwo herumtreibt, bis er dann endlich wieder aufkreuzt.“ Für einen kurzen Moment stieg Panik in Alena hoch. Wenn Merin nicht auftauchte, wie sollte sie dann Plinias Auftrag erfüllen? Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Es war nur ein Auftrag. Nichts weiter.


„Es geht um etwas Geschäftliches, er kann dabei Geld verdienen.


Und es ist wirklich wichtig für mich. Kannst du ihm das bitte ausrichten, falls er wieder auftaucht?“, bat Alena. Leh wollte etwas sagen, zögerte dann aber. „Oder weißt du, wo er sich heute Abend aufhält?“, hakte Alena nach, wobei sie neue Hoffnung schöpfte.


„Eigentlich schon“, gab Leh zu. „Aber ich glaube nicht, dass du dort hinwillst.“


„Lass mich das entscheiden.“ Solange es kein Bordell war, dachte sie.


„Er wollte zum Mitternachtstanz gehen“, sagte Leh, wobei sich seine Wangen leicht röteten. Das war nicht viel besser als ein Bordell. Der Mitternachtstanz fand samstags auf einem kleinen Hügel statt, der direkt vor der Stadt lag und den Melantes Einwohner – in Ermangelung einer größeren Erhebung in der Nähe der Stadt – als Heimberg bezeichneten. Zwölf weibliche Elfen, mit spärlichen, dünnen Stofftüchern bekleidet, begannen um elf Uhr zu tanzen. Um Punkt Mitternacht entledigten sie sich ihrer Kleider, sodass sie für Sekundenbruchteile nackt waren – bevor die Elfen sich in Luft auflösten.


Natürlich lösten sie sich nicht wirklich in Luft auf, zumindest glaubte Alena das nicht. Sie vermutete eine Art Zaubertrick dahinter.


Jedenfalls war der Mitternachtstanz eine Attraktion Melantes, die ausschließlich von Männern besucht wurde. Als Frau würde sie dort mehr auffallen als ein Mann in einem der Frauenbadehäuser.


Nichtsdestotrotz blieb Alena keine andere Wahl: Sie musste Merin finden, damit er für sie den Leichnam untersuchen konnte.


„Vielen Dank, Leh.“ Sie lächelte ihm zu.


„Du gehst jetzt nicht dorthin, oder?“, fragte er.


„Mach dir keine Sorgen“, sagte Alena mit beruhigender Stimme, winkte ihm zum Abschied zu und verließ das Haus, ohne seine Frage beantwortet zu haben. Sie ging eine Straße weiter zum Platz der tausend Lichter, weil dort auch noch um diese Zeit Droschken fuhren. Zwar kostete eine Droschkenfahrt ziemlich viel, aber der Heimberg lag ein rechtes Stück entfernt. Alena war müde und sie war heute bereits so viel zu Fuß gegangen, dass ihre Beine weh taten.


Als sie den Platz erreichte, standen dort tatsächlich zwei Droschken.


Der ganze Platz war mit weißen Steinen bedeckt, sodass an hellen Tagen wirklich „tausend Lichter“ einem die Sicht nahmen; selbst mit zusammengekniffenen Augen war es dann schwierig, etwas zu erkennen. Auch am Abend, wenn der Platz von wenigen Gaslaternen erhellt wurde, strahlte er alle Besucher an.


Alena entschied sich für diejenige Kutsche, die von einem weißen Kamel gezogen wurde, nannte dem Fahrer ihren Zielort und lehnte sich entspannt zurück. Die Fahrt dauerte eine Viertelstunde und führte durch spärlich beleuchtete Gassen hinaus aus der Stadt.


Kleine, knorrige Bäume und Dornsträucher verdrängten die Häuser, statt Kopfsteinpflaster bedeckte nun sandige Erde den Boden.


Als sie beim Heimberg ankamen, bezahlte Alena den Kutscher und stieg auf einem Pfad den Hügel hinauf. Der Weg selbst war zwar nicht beleuchtet, auf der Plattform strahlten die Lichter aber so hell, dass Alena genügend sehen konnte. Mit jedem Schritt nahm der Lärm zu, der von oben herab an ihr Ohr drang; Männer, die diskutierten, lachten, stritten, prahlten. Als Alena auf der Plattform ankam, hatte sie das Gefühl, auf ein Fest gestoßen zu sein: Mehrere Stände boten Speisen und vorwiegend alkoholische Getränke an, zahlreiche Männer standen in Gruppen herum, tranken und unterhielten sich. Von knapp Zwanzigjährigen bis hin zu zahnlosen Greisen waren alle Altersklassen vertreten. Bei den meisten machte sich der Alkohol an den geröteten Wangen, den glänzenden Augen und den fahrigen Bewegungen bemerkbar. Beherzt trat Alena auf drei junge Männer in ihrer Nähe zu und sprach sie an.


„Entschuldigung, aber wisst ihr vielleicht, wo ich Merin finden kann?“


Die drei glotzten sie an, als wäre sie von einem anderen Stern, bis der kleinste von ihnen sagte: „Was machst du hier? Frauen haben hier nichts verloren!“


„Genau“, pflichteten die beiden anderen ihm bei.


„Dann seid ihr hier, um Männern dabei zuzusehen, wie sie tanzen und ihre Kleider ausziehen?“, fragte Alena scheinheilig. Der Kleine blickte sie einen Moment lang mit glasigen Augen an, bevor sein vom Alkohol benebeltes Gehirn den Worten einen Sinn verlieh und er verspätet laut auflachte.


„Du gefällst mir“, prustete er. Er hob seine Augenbrauen. „Das mit dem Ausziehen und Tanzen, würdest du das auch machen?“


Langsam ließ er seinen Blick an ihrem Körper hinuntergleiten. Alena zog automatisch ihr Tuch enger um die Schultern, lächelte die Männer aber weiterhin an.


„Nein, eher nicht.“


Die Typen lachten wieder. Warum war Alena schleierhaft. Plötzlich hörte sie aus dem Lärm einen Ruf heraus: „Merin! He, Merin, bleib mal stehen!“ Alena wirbelte herum und lokalisierte den Mann, der nach Merin gerufen hatte; er war jung, fast zwei Meter groß und eilte durch die Menge. Ohne zu zögern, heftete Alena sich an seine Fersen. Der Kleine rief ihr irgendetwas hinterher, doch Alena konnte es wegen des Lärms nicht verstehen. Wahrscheinlich wollte sie das auch gar nicht.


Während ihrer Verfolgung musterten sie immer wieder feindselige oder verwirrte Blicke. Ein paar Männer wollten sie sogar am Arm festhalten, doch sie schaffte es, ihnen rechtzeitig auszuweichen.


Der Bursche lief schnell, doch dank seiner Größe überragte er alle anderen, sodass Alena ihn nicht aus den Augen verlor. Endlich blieb er vor fünf Männern stehen, die in einem Kreis standen und sich unterhielten.


Aus ihrem Alter und der qualitativ guten, aber schmucklosen Kleidung schloss Alena, dass es sich bei ihnen wahrscheinlich um Studenten handelte. Der Große tippte einem von ihnen auf die Schultern. Der junge Mann – allem Anschein nach Merin – drehte sich zu ihm um. Die beiden Männer schienen über etwas zu verhandeln. Schließlich steckte der Große dem anderen Mann blitzschnell ein Päckchen in die Tasche, wofür er im Gegenzug ein paar Münzen erhielt.


Sobald der Große weg war, trat Alena auf den Mann zu, den sie für Merin hielt. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen: Sein braunes Haar war struppig, das Gesicht bleich, abgesehen von dunklen Ringen unter den Augen.


„Bist du Merin?“, fragte sie.


Er musterte sie misstrauisch. „Warum willst du das wissen?“


Zwei seiner Kumpel hoben grinsend die Augenbrauen.


„Hast du wieder mal ein Mädchenherz gebrochen?“, neckte ihn der eine, während der andere Merin zur Seite schob und dicht vor Alena trat.


„Glaub mir, Kleines, er ist es nicht wert. Er zieht diese Masche mit jeder ab. Nimm stattdessen mich!“ Bevor Alena zu einer Antwort genötigt wurde, schob Merin den anderen Mann weg.


„Quatsch!“, sagte er. „Ich hatte nichts mit der, ich kenne sie gar nicht.“


„Vielleicht hattest du zu viel getrunken und erinnerst dich nicht mehr“, mutmaßte ein weiterer aus der Runde. Merin setzte bereits zu einer Antwort an, doch Alena kam ihm zuvor.


„Merin hat recht, er kennt mich gar nicht. Ich bin wegen etwas Geschäftlichem hier.“ Es folgte verdutztes Schweigen, was Alena sofort ausnutzte. „Kann ich dich kurz sprechen?“, fragte sie Merin.


Dieser warf ihr einen finsteren Blick zu.


„Kein Interesse“, meinte er lapidar. Sein barsches Benehmen machte Alena wütend.


„Du weißt doch gar nicht, worum es geht!“, entrüstete sie sich.


„Brauch ich auch nicht! Es ist fast zwölf Uhr abends, da hab ich keinen Bock auf Geschäftliches, verdammt noch mal. Also lass mich in Ruhe!“


Am liebsten hätte Alena genau das getan, doch es hatte sie zu viel Mühe gekostet, Merin überhaupt zu finden, als dass sie so schnell aufgeben würde.


„Ich hätte dich ja morgen aufgesucht, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass ich dich dann an der Uni oder zu Hause angetroffen hätte“, verteidigte sie sich. „Also halt bitte den Mund und hör zu.


Glorian schickt mich. Er sagt, du sollst mir helfen.“ Merin wirkte unschlüssig und antwortete nicht, deshalb fügte sie hinzu: „Du schuldest ihm einen Gefallen.“


Merin seufzte. „Das stimmt leider. Also gut, vielleicht helfe ich dir.


Um was geht’s?“


Alena zog ihn am Arm zum Rand der Menge, wo der Lärmpegel wesentlich niedriger war und weniger potenzielle Lauscher herumstanden. Sie beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: „Eine Frau ist gestorben. Sie war noch nicht alt, soll aber eines natürlichen Todes gestorben sein. Ich muss herausfinden, ob das stimmt oder ob vielleicht doch jemand nachgeholfen hat. Ich habe die Leiche bereits untersucht, bin aber zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen.


Nun brauche ich jemanden, der mir sagen kann, ob Magie dabei im Spiel war.“ In Merins Augen blitzten Neugier wie auch Misstrauen auf.


„Bist du von der Polizei?“, fragte er.


Alena schüttelte den Kopf. „Ich bin private Ermittlerin.“


Er musterte sie einen Moment schweigend. „Das ist kein Witz, oder?“


Alenas Blut begann zu kochen. „Glaubst du, ich bin für einen Witz extra hierhergekommen? Die Sache ist ziemlich dringend.


Übermorgen wird die Leiche bestattet, das heißt, du müsstest sie morgen …“ Weiter kam sie nicht. Alles um sie herum begann sich zu drehen, plötzlich spürte sie keine Kraft mehr in den Beinen. Bevor ihr schwarz vor Augen wurde, legte sie sich auf den Boden.


„Hey! Was hast du?“ Merin kniete sich hin und beugte sich über sie.


Alena schloss die Augen. Ihr war schwindlig, es fiel ihr schwer, zu denken.


„Ich habe vergessen zu essen“, brachte sie mühsam hervor.


„Was?“, rief Merin ungläubig. „Weil du mal nichts zu Abend gegessen morgen hast, kippst du gleich um?“


„Nein. Ich … das letzte Mal war gestern, glaube ich …“ „Warte hier. Ich hol dir was“, sagte er.


Alena wollte erwidern, dass sie sowieso nicht weggehen könne, doch sie musste jedes überflüssige Wort vermeiden. Wenn sie redete, fühlte sie sich noch mieser.


Sie hörte Merin davoneilen. Als sie nach einer Weile wieder Schritte hörte, die sich ihr näherten, zwang sich Alena, aufzuschauen. Doch nicht Merin, sondern ein ihr unbekannter, älterer Mann mit einem gigantischen Schnauzer schaute auf sie herab.


„He, du! Frauen sind hier verboten, also verschwinde.“


„Wie bitte soll ich gehen, wenn ich nicht mal sitzen kann?“,


murmelte Alena verärgert; der Kerl beugte sich über sie.


„Was hast du gesagt? Sprich lauter!“ Als Alena ihm den Gefallen nicht tat und ihn bloß böse anfunkelte, stieß er ihr seinen Stiefel in den Bauch. „Ich weiß nicht, was du genommen hast, und es ist mir auch egal. Wenn du nicht sofort verschwindest, lass ich dich hinauswerfen.“


„Was ist hier los?“


Alena stellte erleichtert fest, dass Merin endlich zurückgekommen war. In der Hand hatte er eine Flasche mit grüner Flüssigkeit sowie etwas, das dampfte und in Papier eingewickelt war. Der Mann mit dem Schnauzer drehte sich zu Merin um. Seine Gesichtszüge entspannten sich ein bisschen; offensichtlich kannten sich die beiden.


„Gehört die zu dir?“, fragte er.


Merin zögerte kurz, dann nickte er.


„Hätte ich mir ja denken können“, brummte der Alte. „Frauen gehören hier nicht hin, das weißt du. Schaff sie hier weg.“


„Klar, mach ich“, versprach Merin und hob beschwichtigend die Hände. Der Alte drehte sich um und ging davon, wobei er leise vor sich hin fluchte.


„Vor dem muss man sich in Acht nehmen“, sagte Merin zu Alena.


„Das ist Gregorio. Er ist sehr aufbrausend und scheut sich nicht davor, gewalttätig zu werden.“


„Da hast du wohl recht“, bestätigte Alena. Dort, wo Gregorio sie getreten hatte, spürte sie einen dumpfen Schmerz; wahrscheinlich würde sie einen blauen Flecken davontragen.


„Ich habe immer recht“, sagte Merin. „Und jetzt verschwinden wir besser von hier, bevor Gregorio Tronkas Leute holt und uns rausschmeißt.“


„Wer ist Tronka?“


„Der Typ, der das Ganze hier veranstaltet. Gregorio ist praktisch sein Leibeigener, der gern die Drecksarbeit für ihn erledigt. Kannst du gehen, wenn ich dich stütze?“


Wirklich besser fühlte Alena sich nicht, aber sie wollte vor Merin nicht schwach wirken und nickte. Doch schon beim Versuch, sich aufzusetzen, wurde ihr so schwindlig, dass sie nach hinten kippte.


„Na, das klappt wohl doch nicht.“


Merin verstaute die Flasche und das Essen in seiner Umhängetasche und beugte sich zu ihr hinunter. Alenas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wie hatte sie ihren Hunger so lange nicht bemerken können? Merin legte den linken Arm unter ihre Kniekehlen, den rechten um ihren Rücken und hob sie mit einem Ruck hoch.


„Wenigstens bist du nicht schwer“, sagte er, während er sie von der Ebene hinuntertrug. Sobald sie etwas abseits der Menschen und Lichter waren, setzte Merin sie ab und rieb sich die Oberarme.


Danach nahm er direkt hinter ihr Platz, um ihren Oberkörper stützen zu können. Alena kam sich vor wie ein Kleinkind, unterdrückte aber ihre Scham. Merin griff in seine Tasche und holte das Essen hervor, das er für sie gekauft hatte: Gedünstetes Gemüse und Pilze, eingewickelt in Fladenbrot.


„Vielen Dank“, sagte Alena und biss herzhaft in das noch warme Essen.


„Wie kann man vergessen zu essen?“, fragte Merin ungläubig. Alena antwortete nicht: Sie war mit Essen beschäftigt. Es dauerte kaum eine Minute, bis sie alles verputzt hatte.
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